
NEW YORK. Mit Songs wie „Please For-
give Me“ und „All For Love“ hat sich
Bryan Adams in den Olymp der Rock-
balladen geschnulzt – sein eigenes Lie-
besleben aber hält der Musiker stets
bedeckt. „Das geht niemanden außer
mir etwas an“, sagte Adams jüngst dem
britischen „Telegraph“. „Im Leben geht
es immer darum,wie du die Dinge auf-
setzt. Wenn du mit einem ganzen Ru-
del Bodyguards durch den Hyde Park
joggst, dann wirst du natürlich Auf-
merksamkeit auf dich ziehen.“ Er ma-
che so etwas nicht, sondern lebe „sehr
bescheiden“.

Das ist die eine Seite von Adams –
die andere ist der Superstar: Als Rock-
sänger und Gitarrist seit rund 40 Jah-
ren erfolgreich, mehr als ein Dutzend
Alben, zahlreiche Auszeichnungen,
Dutzende zu Klassikern gewordene
Superhits wie „Summer of 69“ oder
„(Everything I Do) I Do It For You“ –
und auch als Fotograf ist er bestens im
Geschäft.

Nächste Tournee steht an

Vor wenigen Monaten erst hat Adams,
der heute 60 Jahre alt wird, sein neu-
estes Album „Shine A Light“ veröffent-
licht, das es wieder in den Charts zahl-
reicher Länder weit nach vorne schaff-
te. Zudemhat er an demMusical „Pret-
ty Woman“ mitgearbeitet, das derzeit
unter anderem in Hamburg zu sehen
ist.

„Ich arbeite immer an Songs und
das ist es, wasmich antreibt – nicht die
Vergangenheit, sondern die Zukunft
und was ich als Nächstes kreieren
kann“, sagte Adams dem „Billboard“-
Magazin. Und so steht auch direkt
nach seinem Geburtstag schon wieder
der nächste Teil einer Welttournee an:
Ab 8.November stehenKonzerte unter
anderem in Österreich, Serbien, der
Türkei, Griechenland und Spanien an,
bis April 2020 stehen auch noch Skan-

dinavien und die USA auf dem Pro-
gramm.

„Wenn ich laut singen kann, geht es
mir am besten“, sagt Adams. „Singen
hat etwas Erlösendes. Ich sehe das, was
ichmache, nicht als Arbeit an.“ Außer-
dem liebe er den direkten Kontakt zu
seinen Fans bei Konzerten. „Wenn die
Menschen dir deine Songs zusingen,
das ist die größte Belohnung für dich
als Songschreiber.“

Ein Leben ohne Skandale

Geboren wurde Adams 1959 in der
Stadt Kingston in der kanadischen Pro-
vinz Ontario. Seine Mutter war Lehre-
rin, sein Vater im militärischen Diplo-
matendienst, weswegen die Familie
häufig umzog. Mitte der 70er-Jahre
trennten sich die Eltern, Adams und
sein Bruder blieben bei der Mutter in
Kanada. Schon als Teenager begann
Adams dort mit der Musik, spielte Gi-
tarre, sang, schrieb Songs und bekam
1979 seinen ersten Plattenvertrag.

Nach einigenweniger erfolgreichen
Alben folgte 1983 der Durchbruch mit
„Cuts Like a Knife“ – und von da an
schien der Weg immer nur noch nach
oben zu gehen. Es folgte Erfolgsalbum
auf Erfolgsalbum, Superhit auf Super-
hit. Adams wurde zum „König der
Rockballaden“, besonders in den 90er-
Jahren lief keine Party ohne „Please
Forgive Me“ oder „All For Love“ – und
„Summer of 69“ ist bis heute ein Party-
Klassiker.

Aber so sehr Adams auchmit seiner
Musik – und spätestens seit den
2000er-Jahren auchmit seinen fotogra-
fischen Arbeiten – in der Öffentlich-
keit steht, so wenig schien er immer
mit anderen Rockern gemein zu ha-
ben. Keine Skandal-Schlagzeilen und
definitiv auch keine Drogen, wie er
einmal dem„Telegraph“ sagte.

Einige wenige Details aus Adams’
Privatleben haben es dann doch an die
Öffentlichkeit geschafft: Er lebt seit 30
Jahren vegan. Seine Lebensgefährtin
betreibtmit ihmeine Stiftung, das Paar
hat zwei Töchter und ein Haus in Lon-
don,wo derMusiker jedoch zuletzt sel-
ten anzutreffen war. „Die letzten zwei
Jahre habe ich in New York gelebt und
dort mein Album aufgenommen“, er-
zählte Adams der Deutschen Presse-
Agentur. Er hat die kanadische und die
britische Staatsangehörigkeit, betrach-
tet Großbritannien aber eher nicht als
seinZuhause.

Der König der
Rockballade
wird 60
MUSIKOb „Summer of
69“ oder „All For Love“ –
auf vielen Partys darf
Bryan Adams nicht feh-
len. Er tourt weiter
durch dieWelt.
VON CHRISTINA HORSTEN
UND PHILIP DETHLEFS

„Singen hat etwas Erlösendes“, sagt Bryan Adams. FOTO: LUCA PIERGIOVANNI/DPA
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Zukunft: EineAutobiografie oder ei-
neDokumentation seiner Arbeit sei
definitiv nicht in Planung,betont
Adams immerwieder.Sollte es je-
mals einMusical über ihn geben,
könnte es heißen „wie ein Song von
mir ‚18 Til I Die – dasMusical‘“.

Feier:SeineGeburtstagsparty hat
BryanAdams schon geplant. „Ich
feiere immer ein bisschen,undmeis-
tensmache ich einemexikanische
Party“, verriet er. „Wir habenmexika-
nisches Essen, eineMariachi-Band,
wir tragen Sombreros.“

REGENSBURG. Er ist, was reichlich
oldfashioned als alter Bühnenhase be-
zeichnet wird. Edwin Kimmler tritt
seit seinem 16. Lebensjahr in Klein-
kunstkneipen, Clubs, engen Pubs und
auf großen Open-Air-Bühnen auf. Und
dennoch bringt er bei jedem Gig, je-
dem Auftritt seine „Dämonen mit“.
Wenn er hinter der Bühne wartet, sit-
zen die grinsend auf seinen Schultern,
krallen sich im hippielangen, wirren
Haupthaar fest und meckern: „Heit
geht ois schief. Des wird nix!“ Befallen
von der Nervosität des Lampenfiebers
bleibt dem Landshuter Blues- und Boo-
giemusiker nichts übrig, als seine Dä-
monen anzufauchen „schleicht’s eich“
und, um Eskalationen vorzubeugen,
hinterher zu schieben: „Diskutieren
könnenwirnachher immernoch!“

Es scheint zu funktionieren. Beim
Jazzclub, wo Kimmler mit der Blues-
combo „Äl Spuit Auf“ ein gemeinsa-
mes Doppelkonzert absolvierte, wid-
mete er den ersten Bluessong seinen
Dämonen–und erhielt gleich vielwar-
men Beifall. Solchermaßen gestärkt
legte der Barde voller Inbrunst mit ei-
ner eigenen Version des Soulblues-Hits
„Ain’t No Sunshine (when she’s gone)“
nach. Kimmler interpretiert den im
Original sehr kurzen Song, mit dem
der amerikanische Sänger BillWithers
seinen Durchbruch erlebte und der
hunderte Male gecovert wurde, mit ei-
ner dramatischen Hingabe, die einem
fast Tränen in die Augen treiben konn-
te.

In bester Slidetechnik begleitete
sich der Multiinstrumentalist bei der
Eigenkomposition „Boogie on Hasting
Street“ dann auf der zwölfsaitigen Gi-
tarre – und forderte dazu auf, es zusam-
men zu tun: „Let’s doin’ it together.“
Was auch immer damit gemeint ist.
Das niederbayerisch gefärbte Englisch
gehört zu den eigentümlichen Beson-
derheiten des 57-Jährigen, der mit lau-
tem Organ und eigenwilliger Phrasie-
rung einen wiedererkennbaren Aus-
druck entwickelt hat. Mit seiner pro-
funden Technik und seinem mitrei-
ßenden Spiel auf Gitarre, Klavier und
Mundharmonika vermittelt er damit
eine grenzenlose Spielfreude.

Damit gelingt es dem Solokünstler
immerwieder,wie jetzt imLeerenBeu-
tel, Zuhörer zubegeistern.Viel trägt da-
zu auch bei, dass Kimmler in seinen
ausführlichen Moderationen, wenn er
über Sinn und Entstehung von Songs
erzählt, persönliche Stimmungen und
Befindlichkeiten auf sympathische
Weise miteinbringt und reflektiert.
Mit einem Boogie-Klassiker auf dem
heißlaufenden Flügel, einem Stones-
Hit und Iggy Pops minimalistischer
Hymne „The Passenger“ verabschiede-
te sich der Niederbayer vom heftig ap-
plaudierendenPublikum.

Diese Stimmung aufrecht zu erhal-
ten gestaltete sich zur Schwerstarbeit
für die regionale Band „Äl Spuit Auf“
des Deuerlinger Gitarristen Andreas
Lindinger. Zusammen mit Gastmusi-
kern, darunter zwei Bläsern und Sän-
gerin Gitte Hanl stellte der einge-
fleischte Bluesbarde sein neues Album
„Nix wia Gschiß“ vor. Die Mundart-
Songs über alltägliche Erfahrungen
stecken voller Ironie und launischer
Trübsal. (mic)

DOPPELKONZERT

Blues und Boogie
mitWitz, Ironie
und Trübsal

Edwin Kimmler gastierte beim Jazz-
club Regensburg. FOTO: SCHEINER

MÜNCHEN. Als Ernst Augustin 2012
erfuhr, dass er für den Deutschen
Buchpreis nominiertwurde, amüsierte
ihn das königlich. „Ich bin seit einem
halben Jahrhundert der ewigeGeheim-
tipp“, sagte er damals. „Das ist nicht
ohne Komik.“ Jetzt ist der Autor von
Büchern wie „Die Schule der Nackten“
und „Robinsons blaues Haus“ am 3.
November im Alter von 92 Jahren in
München gestorben. Sein Verlag C.H.
Beck würdigte ihn am Montag als „ei-
nen der großen Schriftsteller deutscher
Sprache“. Das Romanwerk, das er hin-
terlässt, sei „von seltener erzähleri-
scherVirtuosität undOriginalität“.

Dabei war das Schreiben zuletzt be-
schwerlich geworden. Nach einer
missglückten Operation eines Hirntu-
mors war Augustin seit Jahren so gut
wie blind; seine Hand war gelähmt.
Das Haus verließ er zum Schluss nur
selten. „Meine Welt ist ganz schön
klein geworden“, sagte er einmal in ei-
nem Interview. Augustins literarisches
Schaffen war untrennbar verbunden

mit seiner Arbeit als Mediziner und
Psychiater.

Sein zentrales Thema: Was ist das
Ich? Augustin wurde 1927 als Sohn ei-
nes Lehrers inHirschberg imRiesenge-
birge geboren, aufgewachsen ist er in
Schwerin. In Ost-Berlin studierte er
Medizinundarbeitete alsAssistenzarzt
für Neurologie und Psychiatrie, ehe er
in denWesten floh. Augustin warMit-
glied derGruppe47.

Von 1958 bis 1961 leitete er ein
Krankenhaus in Afghanistan. Diese
Jahre, in denen er auch nach Indien
reiste, haben ihn und sein literarisches
Schaffen geprägt. Sein „Mahmud der
Bastard“ (1992) beleuchtet histori-
schenStoff ausAfghanistan.

An die Zeit dort, in der er nach der
Arbeit viel am Schreibtisch saß,
schrieb und aus dem Fenster über die
Wüste blickte, erinnerte er sich gerne.
Zurückgekehrt ist er nie, „um die Erin-
nerungen nicht zu verwässern“, wie er

einmal sagte. In München arbeitete er
als Arzt und später als psychiatrischer
Gutachter. Zu Augustins bekanntesten
Werken gehören sein Erstling „Der
Kopf“ (1962) und „Die Schule der
Nackten“ (2003). Er schrieb darin unge-
schminkt über die Eindrücke eines
Althistorikers in einem Münchner
FKK-Bad. „Mankann seine eigene Büh-
ne schaffen“, sagte Augustin über das
Schreiben.

Sein „Robinson“ war für ihn – trotz
erfolgloser Buchpreis-Nominierung –
etwas ganz Besonderes: „Mein ,blaues
Haus‘ empfinde ich wie das Dach über
meinen ganzen Büchern. Es ist so et-
was wie mein ,Faust‘ – oder eher ein
,Fäustchen‘“, sagte er über seine Fabel
vom letzten Robinson in einer Welt
ohne Freiräume, in der er seinen Hel-
den durch Zeit und Raum reisen und
sich Räume einrichten lässt in Greves-
mühlen, in blauer Südsee, in London
undNewYork.

Der „ewige Geheimtipp“ ist tot
LITERATURDer Schrift-
steller Ernst Augustin
starbmit 92 Jahren.

VON BRITTA SCHULTEJANS

Ernst Augustin starb am 3. Novem-
ber in München. FOTO: UWE ZUCCHI/DPA
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